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                                               Thomas Heldt mit Darius, seinem besten Freund                    Foto: Jörg Scheibe 
 

 

Die Gaststätte hat ihr vertrautes Gesicht verloren! 
Viel zu früh verstarb am 18. September 2019 Thomas Heldt, Eigentümer 
und Wirt der Gaststätte Tetzelstein und Mitbegründer unserer Zeitung.  
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Abschied von Herrn Heldt 
 

Ein Lebenswerk im Wald 
. 

 

Foto: Jürgen Mewes 
 

Was für die meisten von Ihnen einfach nur 
eine Gaststätte ist, war für den Eigentümer 
und Gastwirt Thomas Heldt so viel mehr. Im 
Alter von 66 Jahren verstarb Herr Heldt im 
September letzten Jahres für uns alle 
plötzlich und unerwartet.  
 

Geboren 1953 in Braunschweig, zur Schule 
gegangen in Destedt, aufgewachsen im 
Braunschweiger Land, verschlug es Herrn 
Heldt kurz nach der Ausbildung bei der 
Bank in jungen Jahren aus unserer schönen 
Region zunächst in die große Stadt, nach 
Berlin. Wem hat er nicht von den goldenen 
Jahren in der Bank und der schönen Zeit in 
Berlin erzählt? Dem Cevapcici in der 
Kantine, was Neuland für den „Jungen vom 

Dorfe“ war. Dafür gab es zu Hause immer 
den ersten Spargel mit neuen Kartoffeln, die 
stolz von seinem Vater nach Hause 
gebracht wurden.  
 

Aber nachdem die Strukturen in der Bank 
sich änderten, war es auch für Herrn Heldt 
Zeit, sich zu verändern. Und was liegt da 
nicht näher, als in die alte Heimatregion 
zurückzukehren? Einer der ersten Besuche 
in der Gegend um den Elm war zur 
Obstblüte in Evessen. Dieser schöne 
Anblick bestätigte Herrn Heldt in seiner 
Wahl der alten, neuen Heimat. 
 

Die Waldgaststätte Tetzelstein kam ihm 
1997 gerade recht, um ein Start in ein ganz 
neues Leben zu sein und sich seinen 
Lebenstraum zu erfüllen. Besonders die 
ersten Jahre forderten von dem neuen 
Tetzelwirt viel Durchhaltevermögen. So 
wurden beim ersten Weihnachtsfest nicht 
viel mehr als einige Currywürste an die 
wenigen Gäste verkauft. Aber Herr Heldt 
fuchste sich immer mehr in sein neues 
Leben als Gastronom ein und wusste stetig 
mehr Gäste für sich zu gewinnen. Immer 
neue Ideen sorgten für neues Publikum. 
Von der Kirche im Grünen, dem 
Kräutergarten und über verschiedene 
Musikveranstaltungen bis hin zur eigenen 
Hauszeitung, Herrn Heldt gelang es Stück 
für Stück aus dem Tetzelstein das zu 
machen, was er heute ist. Ein gut besuchter 
Treffpunkt für Jung und Alt, die Ein-
kehrmöglichkeit für den hungrigen Wan-
derer, die Kaffeetankstelle für den Biker und 
das traditionsreiche Restaurant mit gutbür-
gerlicher Küche. 
 
Wenn er nicht zu ruhigen Zeiten auf seinem 
Stammplatz im Zentrum des Thekenraumes 
an dem großen, runden Tisch oder an der  



Seine Jugend verbrachte Herr Heldt in Braunschweig und Destedt.   Fotos: Familienalbum Norbert Brandes (Cousin) 
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Theke saß, dann war Herr Heldt meist 
hinter der Kaffeetheke zu finden. Ein guter 
Platz um das bunte Treiben gut im Auge zu 
haben, aber doch die Möglichkeit sich 
Sonntagnachmittag bei vollbesetzter 
Kaffeeterrasse hinter den großen Kaf-
feemaschinen vor ungeduldigen Gästen zu 
verstecken.  
Und eigentlich war Herr Heldt auch sonst 
überall. Denn war der Wein leer, die Küche 
ohne Kroketten oder die Heizung kalt: Einer 
wusste immer ganz genau, wo alles zu 
finden ist und wie alle Tücken des alten 
Gemäuers zu meistern waren. Und wenn 
dann doch einmal wie Weihnachten vor 
wenigen Jahren zur besten Mittagszeit der 
Stromausfall für leichte Panik in Küche und 
Service sorgte, dann wählte Herr Heldt 
besonnen die richtige Nummer, um den 
Elektriker vom heimischen Weihnachts-
baum in die Gaststätte zu holen. 
 
Natürlich blieb auch der eine oder andere 
typische Spruch nicht aus, wie die 
regelmäßige Entgegnung von Herrn Heldt 
auf Bestellungen: „1 Cappuccino und 1 
Früchtetee bitte.“     „In ein Glas?“ 
 

Oder auch der Verweis auf die Einführung 
von „Materialanforderungsscheinen“, wie es 
sie auch bei der Bank in Berlin gab. 
 

War Zeit für ein Schwätzchen, dann wurde 
neben der Lokalpolitik, dem Wetter, den 
aktuellen Talkrunden auch noch die Welt-
politik kurz analysiert. Diesen Themen 
wurden natürlich nicht nur mit uns 
„Tetzelsteinern“, sondern gerne auch mit 
interessierten Gästen geführt. 
 

Sobald gegen Abend etwas Ruhe einkehrte, 
war es Zeit den Haushund zu versorgen. 
Die Hunderasse Mastiff hatte es Herrn 
Heldt besonders angetan. Alles begann mit 
Hamlet, der jedem zur Begrüßung immer 
sehr herzlich seine 100 Kilogramm Kör-
pergewicht mit beiden Pfoten auf die 
Schultern stellte. Zuletzt war es Darius, der 
gemeinsam mit seinem Herrchen morgens 

und abends die Kontrollrunde um Haus und 
Parkplatz drehte und überprüfte, ob auch 
alle Gäste wohlbehalten ihren Heimweg 
angetreten hatten. 
 
Aber nicht nur wir verbinden viele Momente 
mit dem Tetzelstein und Herrn Heldt. Da 
sind die Hundefreunde, die fast jeden Tag 
da waren, Darius und Herrn Heldt 
Gesellschaft leisteten oder auch die 
Mitglieder der Tetzelzeitung, allen voran 
Herr Mewes, der seit Jahrzehnten bei 
einem Duckstein und der einen oder 
anderen Zigarette tiefgründige Gespräche 
und hitzige Diskussionen mit Herrn Heldt 
führte. Die Damen der NABU Kräuter-
gruppe, die mit ihrem Kräutergarten und 
auch der sonst regen Beteiligung für die 
grüne Seite des Tetzelsteins gesorgt haben. 
Die Landfrauen, die über viele Jahre ihre 
besonderen Ereignisse mit Herrn Heldt 
geplant haben. Die vielen, vielen Stamm-
gäste, die über Jahre hier im Tetzelstein, 
dem Wohnzimmer von Herrn Heldt, zu 
Freunden geworden sind. 

 

Denn es nimmt der Augenblick, 
was Jahre geben. (Goethe) 

 
Ja, was bleibt? Es bleibt ein Lebenswerk im 
Wald, eine einzigartige Gaststätte, ein 
Gastwirt, der diese mit seiner ihm eigenen 
Art, seinen grünen Pullovern, der Vorliebe 
für Sinalcobrause und seinem unglaub-
lichen Wissen auf allen erdenkliche The-
mengebieten zu etwas ganz Besonderem 
gemacht hat. 
Jetzt ist es an uns, die Erinnerung an Herrn 
Heldt weiterleben zu lassen, über seine 
Marotten zu lachen, uns an gemeinsame 
Gespräche und schöne Zeiten in der 
Waldgaststätte Tetzelstein zu erinnern. 

 

Tschüss, Herr Heldt! 
 

Sebastian Bock, Norbert Brandes 
und Anna Heine 
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Hospital und Kapelle St. Annae Helmstedt 
 

 
 

Lt. einer Flurkarte von 1764 befand sich das Hospital nördlich der B1 unterhalb der 
Lübbensteine.

 
Ich nenne es meine Helmstedt - Bibel, Hans-
Ehrhard Müllers fast 1000-seitiges Lebenswerk 
„Helmstedt, die Geschichte einer deutschen 
Stadt“. Darin ist Johann Georg Leisching mit 
wenigen Worten erwähnt: Leisching schrieb 1715 

in seiner lateinischen Abhandlung „De hospitali et 
sacello s. Annae“ über das im 15. Jahrhundert 
(1500/1501) gegründete Hospital für Aussätzige 
am St. Annen-Berg. Zerstört 1642 im 30 jährigen 
Krieg. 
 
Dieser Leisching, Student der heiligen Theologie 
und der Philosophie in Helmstedt, hat eine 
Niederschrift über St. Annae vorgelegt – unter 
Vorsitz von Johann Andreas Schmid, Abt von 
Mariental. Es mag die Doktorarbeit von Leisching 
gewesen sein, das bestätigt die Widmung. Ihm 
verdanken wir u.a. das Wissen, dass die Holz-
plastik der „Madonna im Strahlenkranz auf der 
Mondsichel“ am Südpfeiler im Chor der St. 
Stephani-Kirche aus der Kapelle dieses Spitals 
stammt. 
 
Ich wurde 2004 durch einen Zeitungsbericht darauf 
aufmerksam, dass der Helmstedter Buchhändler 
Wandersleb eine Übersetzungsarbeit seines Va- 

 
ters in Druck gegeben hatte. Der Helmstedter The-
ologe Dr. Martin Wandersleb hatte die Texte 
Leischings, die eine Vielzahl von Schriftstücken 
beinhalten, aus dem Lateinischen und Niederdeut-
schen in das Hochdeutsche übertragen. 87 Seiten 
feinste Handschrift im Stile alter Urkunden und 
Chroniken. Wandersleb sagt dazu: Es ist halt 
Geschichte und kein Roman. Der Text fühlt sich 
dem Charakter der Dokumente aus der Zeit um und 
nach 1500 sowie dem Leischingschen Text von 
1715 verpflichtet. Soweit meine Quellenangabe. Ich 
habe mich eng an die Übertragung von Dr. Martin 
Wandersleb gehalten. Ich tauchte ein in das 
fünfzehnte Jahrhundert, und schon bald nahm mich 
jene Zeit gefangen.  
Auf Grund des Wasserbedarfs wird St. Annae 
nördlich der B1 in der Senke an einem Teich ge-
legen haben. Das geht aus einer alten Flurkarte von 
1764 hervor. Heute befindet sich an der Stelle ein 
Gehölz, im Mittelgrund vor dem St. Annenberg, 
unterhalb der Lübbensteine. Nahe zwar, aber 
außerhalb der Mauern Helmstedts. Schon 1715 
waren keine Ruinen, keine materiellen Reste mehr 
vorhanden. Merian hatte sie aber zwischen 1642 
und 1688 als Ruine dargestellt, allerdings nahe an 
St. Marienberg.  
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Armen-, Kranken- und Findelhäuser, Pilgerherber-
gen und Altersheime gab es bereits im frommen 
Altertum. Klöster erfüllten Christenpflicht. Gast-
freundschaft gegen Fremde war gebräuchlich. 
Warum also ein Hospital für Aussätzige? Woher 
kam diese äußerst ansteckende Krankheit in 
unseren Breiten? Bedenkt man, dass die Heim-
kehrer aus den Kreuzzügen diese Ansteckung 
mitgebracht haben mögen – die teilnehmenden 
Templer unter ihnen hatten ihren festen 
Wohnsitz hier in der Region genommen – könnte 
das eine Erklärung dafür sein. Schon im 12. 
Jahrhundert waren viele Hospitäler entstanden, 
um die Unreinen abzusondern. Man hätte sie 
sonst vertreiben und sich selbst überlassen 
müssen.  
 
Der Helmstedter Rat, der auch 
die Häuser St. Georg in der 
westlichen Vorstadt und St. 
Spiritus für Arme (1267) innerhalb 
der Stadtmauern errichtet hatte, 
dachte über ein solches Hospital 
nach und fand das Gelände am 
Fuße der Lübbensteine, dem Cor-
nelius-Berg (heute St. Annen-
berg) außerhalb der Helmstedter 
Unterstadt (heute Neumark) ge-
eignet. Ihm war daran gelegen, 
dass der Fürst sein Ja-Wort ge-
ben und das Vorhaben mit ver-
schiedenen Vorrechten, z.B. der 
Abgabenfreiheit, auszeichnen wür-
de. Diesem Ersuchen wurde statt-
gegeben. Die Urkunde geht sogar 
ins Detail, was Holz, Steine, Kalk, 
Wasser, Wiese und Weide be-
trifft, mit fürstlichem Siegel im 
Jahre 1502.                          
 
Zudem erhielt der Rat der Stadt einen Freibrief 
für zwei Jahre, zum Sammeln von Almosen in 
diesem und anderen Fürstentümern und Landen 
im Dienste und zum Lobe Gottes. Obwohl die 
fürstliche Empfehlung genügt hätte, hielt der Rat 
auch die Zustimmung des betreffenden Bischofs 
für angebracht. Er wandte sich in Ehrerbietung 
an Ernst, den Erzbischof der Magdeburgischen 
Kirche und Halberstädter Administrator, dessen 
Aufsicht unsere Gegend bis an die Oker 
unterstand. Dem gottesfürchtigen Spender 
winkte Ablass für bestimmte Zeit oder Zweck. 
Als die Mittel fehlten, zeigte sich auch der 
Hildesheimer Bischof, Administrator der Kirchen 
Verdens, freigebig. Die entsprechende Urkunde 
ist von fünfzehnhunderteins im Juli. So schritt 
das Werk recht bald der Vollendung entgegen. 
Die Kapelle konnte zwei Monate später durch 
Matthias, dem Bischof von Ghedi, Weihbischof 
des Stifts Halberstadt, als Stellvertreter des 
Erzbischofs Ernst geweiht werden. (Zur Erklä-
rung: Ghedi liegt in der Lombardei, Brescia, 

Nord-Italien. Das lässt doch staunen, wie weit 
schon damals die Vernetzung reichte.) 
Die Präfekten der Kapelle, die Helmstedter Bürger 
Hans Slyter und Tyle Niegebecker, hatten sich 
an den Bischof von Ghedi gewandt; und nach 
Einsicht der Urkunden bemühte der sich um 
Gespräche mit dem Kloster Unserer Lieben 
Frauen Berge (heute St. Marienberg), in dessen 
Bezirk das neue Gotteshaus errichtet war. Er 
erreichte, dass der Propst von St. Marienberg, 
Ludolph Sander, mit Zustimmung des Konvents 
alles das, worauf man einen Rechtsanspruch 
besaß, für immer der Kapelle und den Armen 
überließ. Die durch einen Rechtsschreiber (Notar) 
ausgefertigte Urkunde ist in der Marienberger 

Propstei in Gegenwart vieler 
ehrwürdiger Zeugen im 
Jahre 1501 am 7. Tage des 
Monats September beglau-
bigt. Am 9. November des-
selben Jahres weihte der 
Bischof von Ghedi die 
Kapelle zur Ehre St Annas, 
Hiobs und anderer heiliger 
Männer und Frauen. Freige- 
bigen Spendern wurden 40 
Tage Ablass von allen 
auferlegten Bußstrafen ver-
liehen. Diese Praktik des 
Ablasses war durchaus ge-
bräuchlich und wiederholt 
sich in diversen Urkunden; 
individuell, was Person, An-
lass und Dauer betrifft.  
 
Bleibt die Frage: Warum 
Anna? Ende des 15. Jahr-
hunderts hatte die Vereh-
rung der St. Anna in 

Deutschland besonders zu blühen begonnen. 
Mutter Anna, der die Tochter Maria – die 
Gottesmutter – gehorchte. Anna hatte in St. 
Stephani Helmstedt, im Kloster Marienborn und 
auch in der Nachbarschaft einen eigenen Altar. Am 
Vortag der Geburt Marias wurde der seligen Maria 
ein Bildwerk geweiht, das man heute noch im 
Hohen Chor der Knaben in der Kirche St. Stephani 
erblickt, was Urkunden bezeugen, so Leisching.  
 
In einer besiegelten Urkunde des Raimund 
Kardinal von Gurk findet sich eine Aufzählung 
Heiliger, Mahnungen zu guten Taten und zu 
gläubiger Nächstenliebe beiderlei Geschlechts. 
Der Rat legte fest, wie viel aus den Einkünften des 
Hospitals wem zuzuteilen sei. Was nicht zum Altar 
gebracht wurde, blieb der Kapelle und den Armen 
vorbehalten, so wie es der Wortlaut der Kuratoren 
und des Marienberg Privilegiums entsprach. Zwei 
Hufen Land auf dem Honstedter Felde z.B., die als 
von jeder Last frei, Othranus von Veltheim (auch 
Othonis / Otto) geschenkt hatte, wurden dem 
Kaplan und den Kranken gegeben, wobei der 

. 
Madonna im Strahlenkranz 

 

Foto: Gudrun Klaffehn 
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Ertrag der einen Hufe dem Pastor, der anderen 
den Aussätzigen zustand. Priester oder Kaplan der 
Kapelle wurden verpflichtet, den armen gebrech-
lichen Menschen, die dort wohnten, alle Pfarrechte 
und Sakramente, die denselben von Nöten sind, 
zu geben, dazu alle Wochen zwei Messen. 
 

Eine Urkunde des Bannes (Distrikt) Ochsendorf 
aus dem August des Jahres 1502 besagt, dass in 
dem neugegründeten und errichteten Aussätzigen-
Hospital, dem es bis jetzt eines Leiters der 
Gottesdienste ermangelt, allen geistlichen Leitern 
die Erlaubnis erteilt wird, ebendort in jener Kapelle 
die Sakramente zu verwalten.  
 

Im Jahre 1503 hat Herzog Heinrich von Braun-
schweig wiederum zwei Jahre zugestanden, damit 
die Kuratoren in seinem Lande Almosen ein-
sammeln konnten. Und dies, dass nicht nur das 
Bauwerk vollendet würde, dazu auch Kelche, 
priesterliche Gewänder, Bücher und dergleichen 
zum Gottesdienst notwendige Ausstattungsge-
genstände angeschafft werden könnten. 
 

1505 haben Hans Heinrich und Heyse von 
Oschersleben in Übereinstimmung mit dem 
Lehnsherrn Heinrich dem Älteren zwei Stück 
Landes geschenkt, die sich an dem Heerweg der 
Kirche und nächst dem Hospital erstrecken, nach 
dem Teich-Weg. Dass die Armen daraus zu 
trinken bekämen, war der Zweck der Übertragung. 
Heinrich der Ältere hat das in einer Urkunde zu 
Schöningen bestätigt. 
 

Im Jahre 1518 hat der Rat auf Bitten der Kuratoren 
Männer abgesandt, um von allen kirchlichen und 
weltlichen Oberen, von Bürgerschaften und Dör-
fern, ihr Scherflein zu sammeln für die Armen, die 
mit Wenigem versorgt waren. 
 

1520 hat Adolph, der Propst des Klosters Ludgeri, 
der Prior Johannes und der ganze Konvent 
veranlasst, durch der Kuratoren beharrliche Tätig-
keit den Zehnten lt. Urkunde zu erlassen, welchen 
das zuvor belobte Kloster aus jenen Hufen 
empfangen hatte. 
 

Zweifellos haben sehr viele fromme Menschen zu 
dem barmherzigen und dringend notwendigen 
Werk das Ihre beigetragen. Nicht alle wurden 
urkundlich erwähnt, nicht alle Urkunden sind 
entdeckt worden.  
 

Eine Chronik der Kuratoren, beginnend mit Slyter 
und Niegebecker, bis ins Jahr 1669 mit Hans 
Kryenberg und Georg Tobias Köter - soweit sie 
im Verlaufe der Zeit urkundlich belegt waren – ist 
erfasst. Nachdem letztere aus dem Leben ge-
schieden waren, hat es dem Rat gefallen, jene 
Fürsorge im Jahre 1697 der Kirchlichen Verwal-
tung hinzuzufügen, wo dieses Amt zuerst Min-
nerus, Sekretär der Rechtsberater an dieser Aka-
demie, oblag. Nach seinem Tode 1702 der heutige 
Kämmerer und Vice-Konsul Cherubim, 1707 der 

Advokat Schultius und 1711 Joh. Frid. Lüderwald, 
der auch heute jenes Amt verwaltet. – Das war der 
Ursprung von Hospital St. Annae und dessen 
Kapelle nach den Worten Leischings 1715. Die 
Schenkungen. Die Personen, die sich verdient 
gemacht hatten. Weit mehr als ein Jahrhundert der 
Blüte, der Fürsorge – geistlich, wohltätig, finanziell.  
 

Doch seit 1618 (bis 1648) wütete der 30jährige 
Krieg weit über die Grenzen hinaus. Die Bevöl-
kerung litt schwer unter den Drangsalierungen 
durch immer wieder lagernde oder durchziehende 
Söldnerheere, die einen Landstrich wie eine 
Heuschreckenplage binnen kurzem in den Ruin 
treiben konnten. Einquartierungen von Soldaten – 
mit dem entsprechenden Hunger, Durst und der 
Gier nach Zerstreuung, den immensen Unterhalt 
ihrer Pferde nicht zu vergessen – waren die häu-
figsten Belastungen, welche die Bevölkerung 
während der gesamten Kriegszeit zu erdulden 
hatte. Schon 1631 hatte Tilly Magdeburg einge-
nommen und geplündert. 1641 zogen wieder ein-
mal die Truppen durch unsere Region und be-
lagerten auch St. Annae. Sie durchbrachen die 
Befestigung und plünderten Kapelle und Hospital. 
Im folgenden Jahre 1642 brannte alles nieder, was 
so mühevoll errichtet worden war. Eine geringe 
Menge geweihter Gegenstände waren von den 
Kuratoren Taube und Tetteborn gerettet und 
1662 von den Kuratoren Ottersen und Kötern 
dem Jüngeren an das Archiv der Kirche St. 
Stephani übergeben worden, so steht es im 
Register. 
 

Fürst August, Herzog zu Braunschweig und 
Lüneburg trug keinerlei Sorge für das in Trümmern 
liegende Anwesen. Vielmehr forderte er von den 
Magistraten der Städte seines Landes, so auch 
von Helmstedt, durch einen eigenhändigen Brief 
1667, die Kuratoren mögen sorgfältig alle ihm 
gehörenden Einkünfte und Güter registrieren. 
Dabei erinnert er ausdrücklich an die Kirchen St. 
Augustini, das Hospital St. Georg und St. Annae. 
Seine Forderungen waren kaum aufzubringen, 
wurden aber durch die Kuratoren angewiesen. 
Pläne zum Wiederaufbau folgten. Der Bereich 
wurde 1647 von einem Graben umgeben, zum 
Schutz vor den wilden Tieren. Zum Zwecke des 
Wiederaufbaues wurden 1664 mit Willen des 
Rates Bäume aus dem benachbarten Walde 
herbeigeschafft, die in Ermangelung der nötigen 
Mittel für andere Bauten der Stadt Verwendung 
fanden.  
 

Der Chronist Leisching endet die Dissertation mit 
den Worten, dass dieses die Fakten seien, die 
man über das Hospital St. Annae und dessen Ka-
pelle habe herausfinden können. 
 

Er hat damit ein Stück bewegter Helmstedter Ge-
schichte vor dem Vergessen bewahrt. 
 
 

Karin Bottke 
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Jürgen Hergert – Schlangen sind seine Leidenschaft 
Die Schlangenfarm in Schladen 

 

Göttliche Verehrung und große Furcht - Wie sehen wir die Schlange heute? 
 

 

 
 

Jürgen Hergert, der in Schladen am Harz 
Europas größte private Schlangenfarm in den 
letzten 42 Jahren aufgebaut hat, ging Ende 

2019 in den Ruhestand. Wir wollen noch einmal 
an diesen Mann erinnern, der es 1983 zu 

Weltruhm gebracht hat. 
 

Im alten China galt die Schlange als Sinnbild der 
Erde und ihrer Erneuerung, im Alten Testament 
erscheint sie als Unheilbringer. Bei den 
afrikanischen Naturvölkern wird sie noch heute als 
Gottheit verehrt, und auch im ägyptischen 
Glauben galt sie als heilige Begleiterin von 
Göttern. Die wohl älteste Erwähnung der 
Schlange „Apophis" finden wir etwa 2100 v. Chr., 
im Grab eines lokalen Machthabers im ober-
ägyptischen Mo'alla. Die Apophis galt zu jener 
Zeit als Feind der Sonne. So ist das Bild Atum mit 
Apophis zu verstehen. 
Jährlich sterben in der Welt mehr als 40 000 
Menschen an dem Biss einer Giftschlange, allein 
in Pakistan und Indien sind es mehr als 5 000. Die 
Schlangen mit rund 2 500 Arten bewohnen 
vorwiegend wärmere Länder. In den kälteren 
Zonen, so auch bei uns in Deutschland, leben nur 
mittelgroße bis kleine, unscheinbar gefärbte 
Arten. Sieben bis acht Monate verbringen die 
Tiere hier bei uns unter der Erde und halten 
Winterschlaf, Kältestarre, wie der Fachmann sagt. 
Während dieser Zeit findet auch keine Nah-
rungsaufnahme statt. In der Bundesrepublik 
Deutschland kommen nur zwei Giftschlangen-
arten vor: die Kreuzotter und die Aspisviper. Ihr 
Biss ist jedoch nicht tödlich. Trotzdem ist ein 
sofortiges Aufsuchen eines Arztes anzuraten, weil 
gesundheitliche Schäden auftreten können. 

Die Forschungen auf dem Gebiet der Schlangen 
gestalten sich eben wegen der Gefährlichkeit sehr 
schwierig. Warum müssen alljährlich so viele 
Menschen nach einem Biss sterben, ist eine Fra-
ge, die der bekannte Schlangenfarmer Jürgen 
Hergert in seinem Forschungsunternehmen klären 
will. Ihn interessieren aber noch weitere Fragen: 
Haben Schlangen eine Sprache? Der bekannte 
Schlangenforscher Mr. Petersen aus Südafrika 
behauptet das. Hergert, dem die größte private 
Schlangenfarm bisher gehörte, wollte es bei 
einem wissenschaftlichen Versuch herausfinden. 
Im Jahre 1983 lebte er 90 Tage lang mit 24 
hochgiftigen Schlangen (Kobras, Mambas, 
Klapperschlangen, Ottern und Vipern) in einem 
Glaskäfig zusammen. Er schlug damit den Welt-
rekord des Südafrikaners John Berry, der es 68 
Tage im Schlangenkäfig aushielt. Hergert ging es 
aber nicht um diesen neuen Rekord, er wollte 
vielmehr die Verhaltensweisen der Tiere 
untereinander erforschen. Er nennt ein Beispiel: 
„Wie reagiert ein Weißer, wenn er einem 
Schwarzen das erste Mal die Hand gibt? Auf 
Schlangen übertragen heißt das: Wie reagiert 
beispielsweise eine Puffotter (Afrika), die plötzlich 
einer Klapperschlange (Amerika) gegenüber 
steht? Wie ist das Verhalten der Tiere, wenn man 
ihnen die. gleiche Nahrung gibt?" Solche 
Versuche, so Hergert, waren bis dahin noch nie 
gemacht worden. 
 
Hergert erhoffte sich von seinen gefährlichen 
Forschungsvorhaben nicht nur die Klärung vieler 
offener Fragen, er wollte darüber hinaus auch 
versuchen, die Psyche der Tiere zu erforschen. 
Dieses erste „Schlangenspektakel" fand in der 
Zeit vom 4.Mai bis 2. August 1983 statt. Die 
Besucher konnten während dieser Zeit die 
Forschungsarbeiten beobachten und erklärende 
Worte von Jürgen Hergert bekommen. 90 Tage 
lang war Hergert mit den giftigen Schlangen auf 
du und du (übrigens auch der Titel seines Buches, 
in dem er seine Forschungsergebnisse schildert). 
„Manchmal war ich dem Wahnsinn nahe", sagte 
der Schlangenfarmer nach den gut überstan-
denen Tagen im Schlangenkäfig, „aber den Ge-
danken aufzugeben, hatte ich nie." Strahlend 
stand der Mann im hellen Overall inmitten der 
Menschenmenge, die ihn jubelnd begrüßte. Seine 
Haare waren noch feucht vom Sekt, den man 
über ihn gegossen hatte. 90 Tage „Schlangen-Sit-
in" waren vorüber. Fernsehkameras und eine Viel-
zahl von Journalisten waren bei dem Ereignis 
zugegen. 
Genau 2.070 Stunden hatte Jürgen Hergert in 
einem etwa neun Quadratmeter großen Käfig 
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ausgehalten, bei einer Luftfeuchtigkeit von durch-
schnittlich 95 Prozent und Temperaturen bis zu 60 
Grad. Seine Mitbewohner waren fünf Puffottern, 
zehn Kobras, fünf Klapperschlangen und vier Vi-
pem. 
Sie alle hat Hergert beobachtet und seine 
Versuche und Experimente mit den Tieren 
schriftlich und im Film festgehalten. Nachdem er 
den Rekord seines Freundes John Berry 
gebrochen hatte, kletterte er wieder zurück in den 
Käfig und machte mit seinen Versuchen weiter. 
Der „Weltrekordler" erklärte nach den 90 Tagen: 
„Am meisten haben mir die Müdigkeit und die 
Hitze zugesetzt. Aber ich habe durch meine Ex-
perimente die Tiere viel besser kennengelernt und 
bin froh, dass ich durchgehalten habe“. 
Das Verhältnis zwischen dem Menschen und der 
Schlange schwankte im Laufe der Geschichte von 
einem Extrem zum anderen. Einerseits göttliche 
Verehrung - andererseits abgrundtiefer Hass und 
Verachtung. Auch heute hat sich an dieser 
Einstellung nicht viel verändert. Die meisten 
Menschen fürchten sich vor Schlangen oder 
empfinden ihnen gegenüber Ekel, so dass sie, 
bekommt der Mensch sie einmal zu Gesicht, in 
vielen Fällen totgeschlagen werden. Das 
Naturschutzgesetz hält für solche Fälle zwar 
beträchtliche Strafen bereit, doch eine Straf-
verfolgung ist hier nahezu unmöglich. 
Jürgen Hergert, jahrelang der meistgesuchte 
Fachmann auf dem Gebiet der Schlangenzucht, 
zeigte in seiner Schladener Schlangenfarm 
(Schladen am Harz) mehr als 1 000 Schlangen 
dem interessierten Publikum. „Ich habe es mir zur 
Aufgabe gemacht", erklärt der schlanke 
Schlangenzüchter, „die in zunehmendem Maße 
bedrohte Tierwelt zu schützen und besonders 
bedrohte Gattungen vor dem Aussterben zu 
bewahren." Sein „Schlangenparadies" ist auch 

unter neuer Leitung für 
viele Menschen eine er-
sten Begegnung mit 
Schlangen überhaupt, es 
sollen besonders bei Kin-
dern und Jugendlichen 
ein kennen- und verste-
henlernen wecken. So 
hat es Jürgen Hergert 
immer besonders gefreut, 
dass regelmäßig Schul-
klassen zum Biologieun-
terricht zu ihm gekom-
men sind. Heute sind es 
Gruppen aus ganz 
Deutschland.  
Nun werden in dieser 
Schlangenfarm nicht nur 
Tiere hinter dicken Glas-
scheiben gezeigt, sondern 
in einer Arena vorgeführt. 
Und das ist nach wie vor 
die große Attraktion im 

Schlangenparadies! Hergert verstand es 42 Jahre 
lang, die Besucher mit seinen Vorträgen zu 
fesseln, so, dass sie Zeit und Raum vergaßen. 
Während der Vorträge wurden verschiedene 
Schlangen, gezeigt und Giftschlangen gemolken. 
Schlangengift, das hat die moderne chemische 
und medizinische Forschung in den vergangenen 
Jahrzehnten entdeckt, eignet sich hervorragend 
als Heilmittel. Die todbringenden Gifte dienen, 
richtig angewandt, dem Segen der Menschheit. 
So sind diese Gifte in der medizinischen 
Diagnostik, in der Eiweiß- und Nukleinforschung 
zu wichtigen Reagenzien geworden. Weltweit 
beliefern acht Schlangenfarmer die Pharma-
industrie mit dem Grundstoff zur Herstellung von 
Seren und anderen Medikamenten. Wenn Hergert 
seine Schlangen melkte, ließ er sie in eine über 
ein Glas gespannte Membrane (eine dünne Haut) 
beißen. Gleichzeitig drückte er vorsichtig auf die 
seitlich am Kopf gelegenen Giftdrüsen. Das dabei 
von den Drüsen über einen Kanal aus den 
Giftzähnen ausgetretene Gift wird in einem Glas 
aufgefangen. 
Die Angst vor Schlangen ist, zumindest in 
Deutschland, insofern unbegründet, als es hier 
keine Schlangenart in freier Natur gibt, deren Biss 
tödlich ist. In Deutschland, es gibt hier sechs 
verschiedene Schlangenarten, sind nur zwei giftig: 
die Kreuzotter, die vorwiegend in der Heide 
anzutreffen ist, und die Aspisviper, die aus-
schließlich im Schwarzwald lebt. Sollte jemand 
von einer dieser beiden Schlangen gebissen 
werden, so bleiben ihm einige Stunden Zeit, um 
sich in ärztliche Behandlung zu begeben. 
Dass es zu einem Biss kommt, ist sehr 
unwahrscheinlich, denn Schlangen flüchten, 
sobald sich ein Mensch nähert. Sie sehen und 
hören ihn zwar nicht, nehmen aber die Erschüt-
terungen des Bodens wahr. Bei Giftschlangen ist 
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die Zunge das wohl ausgeprägteste Organ. Sie 
nehmen mit der gespalteten Zunge den Geruch 
auf und sind somit auch in der Lage, im Dunkeln 
Beute zu finden. 
Anders sieht es jedoch bei den Giftschlangen aus 
fernen Ländern aus. Die Schlangenfarm in 
Schladen besitzt eine große Anzahl der be-
sonders giftigen Kobras, deren Gift schon in 20 
Minuten zum Tode führen kann. Diese Tiere 
kommen im indischen Dschungel vor, andere 
Arten in Südamerika. In der Farm tummeln sich 
ferner Puffottern und Mambas aus Afrika, 
Klapperschlangen aus Nordamerika, aber auch 
grüne Baumschlangen, die gefährlichsten 
Bewohner der Farm überhaupt. Der Biss dieser 
Schlangenart führt zu einem qualvollen Todes-
kampf, der drei Tage dauern kann. 
An nichtgiftigen Schlangen, Würgeschlangen also, 
findet der Besucher unter anderem Boas und 
Anakondas. Mehr als sechs Meter misst bei-
spielsweise eine Netzpython. 
 

 
 
Kommen wir zurück zu den Vorführungen in der 
Schlangenfarm. Die Tiere werden etwa alle 4 bis 
6'Wochen gemolken. Dabei geben sie etwa 1/3 
ihres in den. Drüsen gespeicherten Giftes ab. 
Eine vierzehntägige Melkung wäre möglich, doch 
die Qualität des Giftes würde darunter leiden. Die 
Giftmenge je Melkung liegt zwischen 5 000 und 
15 000 Milligramm. Etwa 20 bis 30 Melkungen 
sind erforderlich, um ein Gramm Rohtoxine zu 
bekommen. Zehn Gramm Rohtoxine werden für 
ein Gramm Serum benötigt. Auch bei der 
Behandlung von Schlangenbissen wendet man 
sich häufig an die Schladener Schlangenfarm. 

Hier sind sämtliche Antiseren, zur eigenen 
Sicherheit und für Notfälle in der ganzen Welt. 
136 Länder können über das Rote Kreuz auf 
diese Seren zurückgreifen! Auch eine eigene 
Blutbank ist vorhanden. Viele Arzneimittelherstel-
ler kennen die Adresse in Schladen. Das Schlan-
gengift wird beispielsweise für Arzneimittel gegen 
Gicht und Rheuma benötigt. 
In den letzten Jahren hat sich die Schlangenfarm 
ständig vergrößert. „In den ersten Jahren", so der 
Schlangenzüchter Hergert, „kamen die Leute 
wegen des Nervenkitzels und der Show, in 
jüngster Zeit überwiegt das Interesse an den 
Tieren selbst." So entstand auch ein neues Heim 
für Krokodile mit einer computergesteuerten Kli-
maanlage, die für Tropentemperatur, Luftfeuch-
tigkeit und die nötige Wasserwärme sorgt. Auch 
exotische Spinnen, darunter die vielgefürchtete 
Vogelspinne, werden in der Farm gezüchtet. 
Weit mehr als eine halbe Million Mark hat Jürgen 
Hergert damals in dieses einzigartige Projekt 
gesteckt, alles aus eigener Tasche. Weder Land 
noch Bund sahen sich in der Lage, Mittel zur 
Verfügung zu stellen. „Darüber bin ich unheimlich 
sauer", schimpft der Schlangenfarmer und weist 
auf geförderte Projekte hin, die nicht eine so 
wichtige Aufgabe zu erfüllen haben. So musste er 
das Unternehmen durch Eintrittsgelder und aus 
dem Verkauf gewonnener Schlangengifte finan-
zieren. Doch das Interesse der Besucher ließ all 
seinen Groll rasch verfliegen. Inzwischen ist 
längst erkannt worden, welch wichtige Aufgabe 
die Schlangenfarm in Schladen erfüllt. 
 

Ende 2019 ist Jürgen Hergert mit 77 Jahren in 
den verdienten Ruhestand gegangen. „100 Jahre 
alt will ich werden", sagte er im letzten Gespräch 
mit dem Autor. Das ist ihm zu wünschen. 
 

Unter der neuen Leitung ist das Nordharzer 
Schlangenparadies weiterhin geöffnet. Und auch 
die Forschung wird weiter vorangerieben. 
 

Jürgen Hodemacher 
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Das Heeseberg - Museum in Watenstedt

 

In der Ortschaft Watenstedt am Fuße des 
Heeseberges, im Süden des Landkreises 
Helmstedt steht auf einem denkmalgeschütz-
ten Bauernhof das sehenswerte Heeseberg-
Museum. Es steht im Besitz der Samtge-
meinde Heeseberg und wird von den Mitglie-
dern des Förderkreises Heeseberg-Museum 
ehrenamtlich betrieben und am Leben gehal-
ten. 
Wohnhaus, Nebengebäude, Stallungen und 
Speicherböden, Scheune, Hof und Garten bie-
ten auf ca. 1700 m2 Ausstellungsfläche  Platz 
für gesammelte Werke aus Landwirtschaft, 
Handwerk, Haushalt und Schule. Hier fühlt 
man sich in alte Zeiten unserer Vorfahren zu-
rückversetzt. 
In dem 1850 erbauten Wohnhaus, dem Mittel-
punkt des Museums, befinden sich geschicht-
liche Dokumente über archäologische Ausgra-
bungen an der Hünenburg und erdgeschicht-
liche Funde und Fossilien aus der Siedlungs-
geschichte der letzten 3000 Jahre rund um 
den Heeseberg.  

 
Die Hünenburg-Ausstellung wurde im Som-
mer 2013 vom langjährigen Grabungsleiter 
Herrn Dr. Heske von der Uni Göttingen ein-
gerichtet und wird noch immer mit weiteren 
Funden erweitert. Im Obergeschoss sieht 
man Geschichtliches über die Kirche von 
Watenstedt einschließlich einer alten Kirch-
turmuhr. In den oberen Räumen gibt es Unter-
lagen der Dorfschulen rund um den Heese-
berg, sowie Exponate des Militärs zu sehen. 
Alte Trachten der heimischen Bevölkerung, 
sowie Unterlagen und Beschreibungen der 
Zuckerrüben- und Flachsverarbeitung kann 
man ebenfalls betrachten. 
 
Im Erdgeschoß wird 2020 von der Uni 
Göttingen eine Dauerausstellung über das 
2016 entdeckte Gräberfeld von Gevensleben 
eingerichtet und ab April 2020 zu sehen sein. 
In der großen Scheune stehen neben Kut-
schen und alten landwirtschaftlichen Geräten 
auch ein Hanomag-Raupenschlepper aus 
dem Jahr 1935 und ein Lanz-Bulldog mit
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einem Glühkopfmotor sowie ein Deuliwag-
Trecker (Deutsche Lieferwagen AG) aus dem 
Jahre 1950.  
 
Auf dem Boden des Kuh- und Pferdestalles 
sind Werkzeuge vom Schlachter, Stellmacher 
und Tischler zu sehen. Neben der Scheune 
kann ein voll eingerichteter Tante-Emma-La-
den aus den 1950er Jahren besichtigt werden. 
 
Im alten Jungrinderstall ist eine ehemalige 
Schmiede aus Beierstedt untergebracht. In 
einem Landarbeiterhaus, dem sogenannten 
Kleinen Haus, findet man Wohnzimmer, 
Schlaf- und Kinderzimmer, Küche und eine 
Schuhmacherwerkstatt mit Einrichtungen aus 
den 30er Jahren des letzten Jahrhunderts. 

Die gesammelten Ausstellungs-
stücke erinnern an längst ver-
gangene Zeiten und an die Be-
wältigung der Bürden des dama-
ligen Alltags. Es spiegelt sich der 
Einfallsreichtum unserer Vorfah-
ren wider. Bei dem Rundgang 
staunt man über viele Exponate 
und fühlt sich in frühere Zeiten 
versetzt. 
Ein kurzweiliger und interessanter 
Besuch im Heeseberg-Museum 
Watenstedt wird garantiert. 
 

 
 

Das Museum hat von April bis 
Oktober an Sonntagen von 

14.30 Uhr bis 17.00 (oder nach 
Vereinbarung) geöffnet. An Fei-
ertagen, die auf einen Wochen-
tag fallen, ist es geschlossen. 

 
Weitere Einzelheiten zum Muse-
um und dem Förderkreis findet 
man auf der Internetseite 
www.heeseberg-museum.de 
 

Der Förderkreis lädt schon jetzt 
zu dem beliebten Handwerkertag 
am 19.April 2020 in das Heese-
berg-Museum ein. 
 
 
 

Quellen:  Mit Genehmigung  über-

rnommener Text des Förderkrei-ses 
„Heeseberg Museum e.V.“ 
  

Stadtarchiv Königslutter 
 

 

Fotos:  

Klaus Hüttenrauch 
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Der Strafkorb in Wolfenbüttel 

 
 
Wie aus einer Akte des Fürstlichen Residenz-
amtes Wolfenbüttel zu entnehmen ist, gab es 
vor dem Harztore in Wolfenbüttel (1724 -
1740) für Gartendiebe, zur sogenannten 
Wassertaufe, einen eisernen Strafkorb.                                                                           
                             (Nds.-StA. Wf. S Alt Wolfb 1097)   
  

Wie aus einem Antwortschreiben hervorgeht, 
wurde nach der Beschaffenheit „des Straf-
korbes vor dem Harzthore für Gartendiebe" 
nachgefragt. Die gegebene Antwort hierauf 
lautete:  
 

Dass ein solcher Korb vorhanden „... der, von 
Alter und Rost vor einiger Zeit gebrochen und 
heruntergefallen." So ist anzunehmen, dass 
der Korb für jedermann sichtbar an einem 
Haken hing. Auf die Frage, ob dieser Korb zu 
reparieren war oder ein neuer hätte erstellt 
werden müssen, lautete die Antwort: „... so 
hat sich dennoch kein Karrenführer daher 
bewegen laßen wollen, den alten Korb zu 
fahren, und ist darüber das gantze Werk ins 

 
stocken gerathen." Es war also hiermit gesagt, 
dass niemand bereit war, diesen Korb zu 
nutzen, geschweige in einem Kahn auf der 
Oker zu transportieren.       3. April 1724 
 

Die Antwort der Fürstlichen Räte hierauf lau-
tete: 
Ob man verlangen könne, „ daß statt des bey 
dem Hatzthore zu(r) Bestraffung der • Garten-
Diebe vorhin (bis dahin) gehangenen und 
abgefallenen eisernen Korbes ein neuer 
angeschafft wird. So habet Ihr alhier, waß ein 
neuer Korb, wann(<e) der alte mit angegeben 
wird (vermutlich Teile desselben Verwendung 
fanden), zu verfertigen kosten wolle." Um 
Nachfrage bei den Handwerkern wurde gebe-
ten.             Wolfenbüttel, den 12. April 1724 
 

Hierauf wurde bei der Rückmeldung mitgeteilt: 
„... daß an dem alten Korb kein Schmied 
die Hand mehr anlegen, noch weniger der 
alte (Korb) durch den Rost sowieso zer-
fressen."                                    20. April 1724 
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. 
Das Harztor (1607 – 1834), Lithographie 

 
.

Zwischenzeitlich wurde dann aber vom Fürst-
lichen Residenzamt befohlen, dass ein neuer 
Korb angefertigt werden sollte und wie hoch 
die Kosten für denselben neuen „Schand-
Korb" gewesen wären. Die Nachfrage lautete 
diesbezüglich: „... 1: so sind die Altmeister, 
der Schmiede-Gilde befragt worden. Das Ge-
wicht ‚3 Centner, das Pfund 3ggr. gleich 3 
Thaler, mithin ein neuer Korb zu 31 Thaler 
angeschlagen." 
 
Offensichtlich war diese „Korb-Wassertaufe", 
Bestrafungsmethode schon längere Zeit nicht  
mehr angewandt worden. Ein Schriftstück 
hierüber: 
 
„Hochwolgebohrener,  hochgeehrtester    Herr  
Ober-Amtmann, Werthgeschätzter Herr Bru-
der,  der Fragesteller bat hier um „einige infor- 

rmationen bey einer mir commitirten Exec-
ution zu ersuchen, von deren Umständen ich 
weder in (den) actis alhier etwas finde noch 
alte (Angaben) wie es damit gehalten worden, 
mir Nachricht geben können. Dann da die vor 
alten Zeiten hier üblich gewesene Straffe der 
Garten-Diebe, da solche in den Korb gesetzet, 
und nachgehnds ins Waßer getaucht worden, 
wieder in Gang bebracht werden soll, so 
haben wir zwar das benötigte Bauer in 
(Anbefeblung) vor einiger Zeit an gehörigen 
Orth und Stelle bringen laßen, es hat sich 
auch ein Vogel, der die Probe sitzen kann 
(muß), angefunden, da es (wenn es) zur 
Execution kommen soll, fehlet es mir an den 
modo, wie es zum Effect zu bringen (An 
Kenntnis und wie) Weil ich nun vernehme, 
daß solche Straffe annoch zu Wolfenbüttel in  
schwange seyn solle.  
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So ersuche Ich meinen Hochgeschätzten 
Bruder inständig mir davon Nachricht ohn-
schwer zu geben. 
1.) Ob der Delinquent durch die Stadtrichter 
oder gar durch den Schinder in den Korb ge-
bracht werde? 
2.) Ob er an den Händen gebunden werde, 
daß er sich nicht im Bauer anklammern kann? 
3.) Wie lange den Vogel pflege sitzen zu 
laßen? 
4.) Wie es mit der Tauchung ins Waßer gehal-
ten werde, und 
5.) Ob ein besonderes Schiff dazu gebraucht 
werde, oder sonst eines das beym Bau-Amt 
ordinair (üblich) gebraucht wird, dazu ausge-
than werde." 
Braunschweig, den 8. Mai 1724 
 

 

Bericht, an die Beamten des Residenzamtes 
(ohne Datum, Antwort des befragten „Bruder") 
 
 

„Was die Waßertauffe der Garten-Diebe an-
langet, so ist es damit bißher dergestalt ge-
halten, daß die Delinquenten vor (einem) ge-
hegten Halß-Gericht durch eine bey Fürst-
licher Cantzley abgefaßten und von Ser. mo. 
unterschriebene Urthel zu dieser Straffe 
condiminiret (führt), sodann dem Nachrichter 
und dessen Helffern übergeben, von densel-
ben ihm die Hände gebunden, ein gedop-
peltes Seil um den Leib gelegt, und davon das 
eine Ende von dem oben beym (Rande) 
stehenden in der Hand fest behalten, das an-
dere aber von dem unten im Schiff stehenden  
haltend, um damit der Delinquent nicht zu tief 
hinunterfallen, auch sofort wieder in die Höhe 

 
gezogen werden könne. Sonst ist mit derglei-
chen Garten-Diebe ein unterscheid (<ie) 
gebrauchet, und der eine bloß ins Bauer ohne 
in das Wasser gelaßen zu werden, ein, 2 oder 
3 Stunden gesetzet, andere aber nach Wich-
tigkeit des Diebstahls, reiteration (Aus-
siebung / Auswertung / Begutachtung) oder 
andere concurirenden (verschiedenen) Umb-
ständen, wan(n) sie erst. ein oder 2 Stunden 
gebücket auff der Hucke 1: welches an sich 
beschwerlich genug ist :1 in Korbe geseßen, 
ins Wasser geworffen werden.  
 
Das Schiff so dabey gebrauchet worden, ist 
von den Bau-Amte genommen, es ist aber 
eine absonderliche Treppe nach den Baue 
(Aufbau) hinauf wie auch eine Stellage wo-
rauff derjenige, der den Vogel in den Käffig 
setzt die Klappe eröffnet und ihn mit dem 
einen Ende des Stricks wieder in die Höhe 
ziehen hilfft, fest stehen kann, nöthig. 
 
Es ist das Waßertaufen keine Kurtzweil, und 
ist bey dem letztan einer Weibsperson Statu-
irten exempel dieselbe in eine jämmerliche 
schwerste Noth geraten, und folgendes damit 
behafftet blieben(<ge), sie (ist wunder) aber 
nach 3 Tagen gestorben, wovon gemuthma-
ßet, daß (sie) in der Blase Schaden gelitten.“ 
 

Ich freue mich, Gelegenheit gehabt zu haben 
mit dieser Gefälligkeit. 

  
Ekkehard Thon 

  
Straf- auch Bannkorb genannt 

Postkarte, ungelaufen 
Muster eines Strafkorbes im Mühlenmuseum 

Gifhorn 
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Schacht Asse II - Bedeutung als radioaktives End-(?) und 
Zwischenlager (!) in Vergangenheit und Zukunft (Teil 3) 

 

 
< 1908 errichteter Förderturm zu Schacht Asse II auf dem 
BGE-Gelände bei Remlingen (22.05.´19) 
 
 
Während die Teile 1 und 2 dieses Beitrags vorwiegend der 
Vergangenheit gewidmet waren und der Gründung der 
gegenwärtig zuständigen Bundes-Gesellschaft für Endlage-
rung mbH/BGE galten, wird unser Abschluss-Bericht durch 
Fakten und Maßnahmen geleitet, die die nähere Zukunft prä-
gen.   
 
Sicherheit 
 
     - Messung der Radioaktivität in der/um die Asse 
2008 befragte der Landkreis Wolfenbüttel das seit 2000 
bestehende Epidemiologische Krebsregister Niedersachsen 
zu Leukämiehäufigkeiten rund um das Lager Asse. Diesem 
standen allerdings erst zum 1. Oktober 2010 genügend Daten 
zur Verfügung, die ergaben, dass - verglichen mit anderen 
Gemeinden auf dem Gebiet der Samtgemeinde Asse - seit 
2002 auffällig häufig Leukämie-/Schilddrüsen-krebserkrankun-
gen auftreten – die Sterblichkeit durch Leukämieerkran-
kungen sei bereits seit 2002 auffällig hoch. Relativ zum 
jeweiligen Erwartungswert des Vergleichsgebietes betrafen 
die Überschreitungswerte bei den ermittelten Fallzahlen 
 
 

 
 

� bei der Leukämieinzidenz 18 (statt  8,5 zu  erwartenden) Fälle,  
� für die Inzidenz des Schilddrüsenkarzinoms 12 (statt 3,9) und 
� für die Leukämiemortalität 11 statt 4,7 Fälle.  

 

Bei anderen Krebsarten und in den anderen Gemeinden des Landkreises, zeigten sich keine signifikanten 
Besonderheiten. Ob die genannten Erhöhungen einen Bezug zur Asse haben, wurde bislang allerdings nicht endgültig 
bestätigt. 
 Das Bundesamt für Strahlenschutz gibt an, dass in der Umgebung des Lagers keine Kontamination mit 
radioaktiven Substanzen festgestellt wurde. Auch aus den statistischen Daten lässt sich bisher keine eindeutige 
Ursachen und damit kein möglicher Zusammenhang mit der Schachtanlage Asse nachweisen. Bemerkenswert ist 
allerdings, dass von der Erhöhung der Leukämierate nur Männer, beim Schilddrüsenkarzinom hingegen nur Frauen 
sichtbar betroffen sind.  
 Wie müssen Untersuchungen gestaltet werden, damit die Gesundheit der Bevölkerung nahe der 
Schachtanlage Asse II in Bezug auf die Strahlenbelastung registriert und bewertet werden kann? Dies ist ein Thema 
der Podiumsdiskussion im November 2017, zu der der Landkreis gemeinsam mit der BGE eingeladen hatte. 
Behandelte Fragen: 
 

� welche Auswirkungen hat die Niedrigstrahlung auf die zahlenmäßigen 
Geschlechterverhältnisse in der Asse-Region; eine entsprechende Untersuchung ist in 
Arbeit. 

� Eleonore Bischoff / WAAG weist in ihrer Einschätzung auf vermeintliche Fehler bei der 
Qualität der Strahlungsmessungen hin - der damalige Betreiber habe auf allen Ebenen 
versagt. Es sei wichtig zu erfahren, was genau in den Kammern versenkt wurde, um für 
die Mitarbeiter das Risiko im Falle einer Rückholung des Atommülls zu begrenzen - es 
werde vermutet, dass bedeutend mehr Tritium eingelagert wurde als offiziell 
mitgeteilt.  

� Ähnlicher Meinung ist der Radioökologe Dr. Rainer Gellermann. Er erklärt die bisherigen 
Untersuchungen und Maßnahmen von Seiten der Betreiber und Verwaltung für "ein 
Schauspiel sondergleichen", in welchem die eigentlichen Ziele verborgen bleiben. Ziel 
der Verantwortlichen sei lediglich, das Zwischenlager zu rechtfertigen. 

 
 

 - Erkundung der Gruben - Instabilität  
In einem Salzbergwerk wird nicht mit Stützen und Streben gearbeitet, vielmehr werden die Abbaukammern so 
angelegt, dass das verbleibende Salzgerüst das Gewicht des Deckgebirges tragen kann. Man berücksichtigt dabei, 
dass mechanische Spannungen in den Pfeilern und horizontalen Bereichen zwischen den Abbausohlen entstehen, die  
zur "plastischen Verformung" der Grundstruktur führen können. Dieses Nachgeben setzt sich in der Struktur des 
Deckgebirges fort, welches sich in der Asse derzeit um bis zu 15 Zentimeter pro Jahr verschiebt. 














